
Tab.l: Kontakt des Quadratum (oberer Kiefergelenkknochen) mit verschiedenen 
Schädelknochen. Alle aufgeführten fossilen Formen haben zusätzlich einen Kontakt 
mit dem Stapes. Thrinaxodon, Probainognathus und die Tritylodonten besitzen auch 
einen Kontakt zum Quadratojugale. Dieser Knochen wurde bei keinem Fund von 
Pachygenelus und Morganucodon gefunden. Die Art der Kochenkontakte des Qua­
dratum sind nur grob beschrieben. Detaillierte Beschreibung siehe Luo & CROMPTON 

(1994) . 

Pterygoid 

Thrinaxodon Kontakt mit 
Ramus 
quadratus 

Probaino· 
gnathus 

Tritylo-
dontidae 

Pachygenelus 

Morganucodon 

Epipterygoid Squamosum Processus Prooticum 
paroccipitalis 
des Petrosum 

Kontakt Teilkontakt Kontakt 
mit lateralem 
Vorsprung 

Kontakt mit Kontakt 
Ramus quadratus 

geringer ausgeprägter Kon-
Kontakt taktmit massivem 

bulbösem Processus 
paroccipitalis 

ausgeprägter Kon-
takt mit vollstän-
diger Abstützung in 
tiefer Einkerbung 

ausgeprägter Kon· 
taktmit vollstän-
diger Abstützung 
durch Verzahnung 

gen vollständig vom Processus paroccipitalis des 
Petrosum (Felsenbein) abgestützt. Allerdings 
haben KERMACK et al. ( 1981) bei Morganucodon (wat­
soni) auch einen Kontakt des Quadratum mit dem 
Squamosum beschrieben. 

Die Merkmalsänderungen 

erlauben nicht die Konstruktion 

einer kontinuierlichen 

phylogenetischen Reihe 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß in der 
Linie von Thrinaxodon (mäßig primitiver Cynodont) 
zu Morganucodon (primitives Säugetier) das Qua­
dratum in der groben Tendenz eine zunehmende 

morphologische Ähnlichkeit mit Morganucodon auf­
weist. Die Merkmalsänderungen erlauben aber 
nicht die Konstruktion einer kontinuierlichen phy­
logenetischen Reihe. Die Morphologie des Qua­
dratum von Formen im vermuteten Reptil-Säuger­
Übergang zeigt beispielhaft, daß einigermaßen 
widerspruchsfreie Stammbaumdarstellungen nur 
bei sehr vergröberter U!1d generalisierter Betrach­
tung möglich sind, nicht jedoch bei einer "Feinauf­
lösung". Werden zum Quadratum weitere Knochen 
und damit wesentlich mehr Merkmale in die 
Betrachtung einbezogen, dann verschärft sich die­
ses Problem aus evolutionstheoretischer Sicht 
erheblich (BRANDT 1997). 

Michael Brandt 
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Hinwe~se zur Flex~bHHä von Grundt~pen 
Weshalb sind manche Organismengruppen über 
lange Zeiträume hinweg stabil, während sich ande­
re schnell verändern? Anhand einiger Beispiele aus 
der Botanik postuliert EHRENDORFER (1988) einen 
Zusammenhang mit den Umweltbedingungen, 
denen die Organismen ausgesetzt sind. Je einheit­
licher ein Habitat (Lebensraum) gestaltet ist, desto 
geringer fällt die Artenzahl eines Formenkreises 
aus. In die Terminologie der Grundtypenbiologie 

Stud. Int. J. 3 (1996), 78-79 

(ScHERER 1993) übersetzt: Die Diversifikation inner­
halb von Grundtypen gestaltet sich umso ergiebi­
ger, je vielgestaltiger der Lebensraum ausgebildet 
ist. Dieser Zusammenhang drängt sich jedenfalls 
auf, wenn man Beispiele wie das folgende betrach­
tet. 

Vier verwandte Gruppen aus der Gattung 
Galium (Labkraut, Familie Rubiaceae) mit ver­
gleichbarem Ausmaß an morphologischer und 



cytogenetischer Diversität, ähnlicher Fortpflan­
zungsbiologie und ähnlicher geographischer Ver­
breitung weisen sehr unterschiedliche Anzahlen 
von Biospezies auf, nämlich maximal 26 (Galium 
pusillum-Gruppe) und minimal nur 4 (Galium palust­
re-Gruppe). Erstere ist auf heterogenen Standorten 
verbreitet, letztere auf ziemlich einheitlichen sump­
figen Gebieten. Die anderen Gruppen sind bezüg­
lich der Artenzahlen und der Standort-Diversität 
intermediär. Je mosaikartiger die Lebensräume 
gestaltet sind, desto stärker ist die Tendenz, lokal 
begrenzte, einheitliche und klar umgrenzte Spezies 
zu bilden (EHRENDORFER 1988, 321). 

Bemerkenswerte Flexibilität. Das bekannte 
Klebkraut (G. aparine) weist eine erstaunliche 
Flexibilität auf. Bei guter Lichteinstrahlung und 
geringer Konkurrenz kann diese Art robuste Pflan­
zen mit hoher Samenproduktion ausbilden, 
während die Pflanzen im Schatten und bei stärkerer 
Konkurrenz zart sind und nur geringe Mengen an 
Samen produzieren. Diese Fähigkeit zur Modifika­
tion (nicht-erbliche unterschiedliche Gestaltaus­
prägung) ermöglicht dieser Art eine bemerkens­
werte ökologische Vielseitigkeit. 

Katastrophische Selektion. Untersuchungen 
an anderen Rubiaceen-Gattungen, Valantia und 
Cruciata, legen die Entstehung einjähriger Arten 
aus perennen (ausdauernden, mehrjährigen) nahe. 
Dabei handelt es sich um xerophile (trockenheits­
liebende) Formen, die starke Veränderungen in der 
Fruchtverbreitung und in der Chromosomenzahl 

erfahren haben: Während die perennen Arten die 
Chromosomengrundzahl x= 11 aufweisen, besitzen 
die einjährigen Arten unterschiedliche Chromoso­
menzahlen bis herunter zu x=5 bzw. x=9. Der Karyo­
typ (Anordnung der Chromosomen) ist also beim 
Übergang zur einjährigen Lebensweise im trocke­
neren Habitat erheblich verändert worden. Über­
gangsformen sind nicht bekannt. Angesichts der 
deutlichen morphologischen Veränderung ergibt 
sich aus diesen Befunden, daß die dysploiden (mit 
abweichender Chromosomenzahl) einjährigen 
Gruppen das Resultat einer "katastrophischen" 
Selektion (vgl. Lewis 1962) und sehr schnellen Evo­
lution in kleinen Populationen sind, die durch den 
Streß der extremen Umweltbedingungen hervor­
gerufen worden sein dürfte. Damit liegt ein Hinweis 
vor, daß das Auftreten von Artaufspaltungen weni­
ger eine Frage der Zeit, als vielmehr geeigneter 
Randbedingungen ist (vgl. JUNKER 1993). 

Reinhard Junker 
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Haeckel, Hox-Gene und Cladismus 
Rückblick auf das Symposium: Das Biogene­
tische Grundgesetz und seine Folgen am 
4. November 1995 am Zoologischen Institut der 
Universität Jena 

Am 31. Oktober 1920 wurde im ehemaligen Wohn­
haus des Jenaer Zoologen Ernst HAECKEL in der 
Villa Medusa ein Museum eröffnet, das Leben und 
Werk des Forschers und einflußreichen Kämpfers 
der Evolutionstheorie würdigt und mit eindrucks­
vollen Ausstellungsstücken präsentiert. Das 
75. Gründungsjubiläum nahm man deshalb zum 
Anlaß für ein Symposium, um über den Wert des 
Biogenetischen Grundgesetzes und seine Folgen 
für die aktuelle Evolutionsforschung zu diskutieren. 
Der geschichtsträchtige Hörsaal des Zoologischen 
Institutes der Uni Jena bot dafür den würdigen äuße­
ren Rahmen für die aus allen Teilen Deutschlands 
angereisten Phylogenetiker, Anatomen und Ern-

bryologen. Und wie immer, wenn Ernst HAEcKEL und 
seine Thesen im Mittelpunkt des Interesses stehen, 
boten die sachlich sehr aufschlußreichen Referate 
genügend Stoff für zuweilen sehr emotional geführ­
te Auseinandersetzungen. Zwangsläufig offenbar­
ten sich so auch generelle Schwachpunkte der 
gegenwärtigen, in den jeweiligen Evolutionsvor­
stellungen genutzten Argumentationen, die keines­
wegs verschwiegen wurden. Einige wesentliche 
inhaltliche Schwerpunkte dieser Tagung sollen kurz 
dargestellt werden. (Der darüber hinaus Interes­
sierte sei auf den vom Veranstalter angekündigten 
Tagungsband verwiesen, der Ende 1996 im Fischer­
Verlag Jena erscheinen soll.) 

Der Institutsdirektor des Ernst-Haeckel-Hauses, 
Privatdozent Dr. Dr. BREIDBACH, ging in seinem Bei­
trag auf die von HAECKEL im Biogenetischen Grund­
gesetz entworfene und von vielen Evolutionsbiolo­
gen bis in die moderne Zeit hinein genutzte Metho-
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